
48 | frühe Kindheit | 0218 

| T
h

em
a      Singen ist ein Kinderrecht

Ist-Stand – Forschungsbefunde – Praxistransfer

| Von Karl Adamek

Das Folgende scheint auf den ersten Blick nicht in unser rational geprägtes Weltbild zu passen: 

Die Dimension des Fühlens handhaben wir in unserem Bildungssystem eher als etwas Störendes. 

Entsprechend verkümmerte bei der Mehrheit die einzigartige und unmittelbare Sprache der Gefühle, 

die der Mensch über Jahrtausende entwickelt hat – nämlich das Singen. Doch aktuelle empirische 

Befunde geben uns mit neuen Erkenntnissen über die Bedeutung des Singens für das Menschsein 

erstaunliche Einblicke und Handlungsperspektiven im Sinne der Kinderrechte. Sie zeigen auch die 

grundlegende Bedeutung der in unserem Bildungssystem unterschätzten emotionalen Kompetenzen 

bezüglich ihrer positiven Auswirkungen auf die Kindheit und den ganzen Menschen.

Die wachsenden Probleme der Kinder in unserer Gesellschaft sind unübersehbar. Durch 

Singen kann der Mensch seine psychische, physische und soziale Gesundheit nachhaltig 

positiv beeinflussen. Die Befunde zeigen, dass das auch für Kinder gilt. Singen ist ein 

„Gesundheitserreger“ im Sinne der Salutogenese. Es wird erkennbar: Wenn alle Kinder-

gartenkinder das Singen als unmittelbaren Selbstausdruck, spielerisch und jenseits von 

Leistung als „eigentliche Mutterspache des Menschen“, wie Sir Yehudi Menuhin es aus-

drückte, nur einen Bruchteil so gründlich erlernen würden wie das Sprechen, dann 

ginge es unseren Kindern deutlich besser.

Sie wären vor allem glücklicher, gesünder, gemeinschaftsfähiger und friedfertiger, wür-

den schon früh ein Empfinden der Menschenwürde entwickeln. Sie würden darüber 

hinaus ihre Potenziale besser entfalten, hätten es einfacher mit dem Spracherwerb 

und würden leichter lernen, unabhängig von der sozialen Herkunft. Weil Singen alle 

Hirnfunktionen optimiert, also messbar zentrale Lebensfunktionen erfüllt. Entspre-

chend geht die Verkümmerung dieser unmittelbaren Gefühlssprache „Singen“, was für 

die Mehrheit unserer Kinder leider gilt, mit messbaren Nachteilen einher.

Daraus ergibt sich – abgeleitet aus der Kinderrechtskonvention – ein Kinderrecht auf 

Entfaltung ihrer Singfähigkeit. Von seiner Verwirklichung sind wir noch sehr weit ent-

fernt, aber die Richtung wird deutlich. Wer dabei hilft, dieses Recht schrittweise zur 

Lebenswirklichkeit zu machen, leistet damit Wichtiges für eine enkeltaugliche Entwick-

lung unserer Gesellschaft. Hier sind vor allem die Kindergartenträger, die Politikerinnen 

und Politiker, die Bundesländer und die Organisationen zur Interessenvertretung der 

Kinder gefordert. Das vielfach preisgekrönte Generationen verbindendende Singpaten-

programm Canto elementar wird hier als ein praxiserprobter Lösungsansatz vorgestellt. 

Wegen seiner besonderen Verbindung von Ehrenamt und professioneller Begleitung 

kann es einen wirkungsvollen Beitrag leisten, damit alle Kindergartenkinder ihre Sing-

fähigkeit angemessen und auf spielerische Weise in lebendiger Gemeinschaftlichkeit der 

Generationen entfalten können. 
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> Singen ist ein Gesundheitserreger 
im Sinne der Salutogenese. <

Il
lu

st
ra

ti
on

: a
ch

tp
un

kt
. b

ür
o 

fü
r 

ge
st

al
tu

ng



50 | frühe Kindheit | 0218 

Wo stehen wir?
In den letzten 50 Jahren wurde das einfache Singen als 

unmittelbarer Selbstausdruck in der Pädagogik in der 

Regel als unbedeutend abgetan. Die Hauptenergie ging 

bis heute in die rationale Bildung. Den Lebensbedürfnis-

sen der Kinder scheint das nicht zu entsprechen. Zuneh-

mende Probleme der Kinder werden öffentlich. Nach den 

Erkenntnissen des Neurobiologen Prof. Singer ist die Ent-

wicklung der nicht-rationalen, das heißt der nicht-wort-

sprachlichen Kommunikationsformen und -kompetenzen 

wie zum Beispiel Singen für die gesunde Gehirnentwick-

lung des Säuglings und Kindergartenkindes von zentraler 

Bedeutung.

Wer würde nicht sofort zustimmen, wenn gesagt wird, 

dass die Zukunftsperspektive einer Gesellschaft auch an 

der Qualität ihrer Fürsorge für das Wohl ihrer Kinder zu 

messen sei? Die Tatsache, dass es seit knapp 30 Jahren 

eine UN-Kinderrechtskonvention gibt, die von der Mehr-

heit der Staaten unterschrieben wurde, ist ein unschätz-

barer historischer Fortschritt in den Verfassungs-Ansprü-

chen dieser Staaten. Es ist zu hoffen, dass diese Ansprü-

che von den Bürgern auch zu Verfassungs-Wirklichkeiten 

gemacht werden. Dabei geht es auch um die Umsetzung 

eines wissenschaftlich begründeten Kinderrechtes auf 

die Entfaltung ihrer Singfähigkeit.

Wo kommen wir her?
Mitte der 1960er Jahre wurde Singen aus den Ausbil-

dungsrichtlinien für Erzieher/innen bundesweit gestri-

chen, was bis heute gilt. Singen verschwand in der Folge-

zeit weitgehend aus den Kindergärten, der Familie, dem 

Freundeskreis. Doch Kleinkinder lernen Singen wie Spre-

chen über Vorbilder. Die fehlen heute weitestgehend. 

Während das einfache Singen aus dem Alltag ver-

schwand, wurden hingegen von „Spezialisten“ gesungene 

Songs in den Medien allgegenwärtig. Wenn im Umfeld 

jedoch nicht das Singen als Selbstausdruck gelebt wird, 

können die Kinder es in dieser grundlegenden Funktion 

kaum lernen. Die meisten Kindergartenkinder lernen es 

heute sowohl im Elternhaus als auch im Kindergarten 

nur noch sehr selten. Genaue Statistiken fehlen hier. 

Heute können nach Schätzungen von Kita-Trägern nur 

noch zwischen 10 und 20 Prozent der Erzieher/innen 

Kinder zum Singen begeistern. Die heutigen Forschungs-

befunde machen deutlich, dass diese Entwicklung zum 

Schaden der Kinder und der Gesellschaft war und ist. 

Singen gehört demgegenüber in anderen Ländern wie 

dem ehemaligen PISA-Meister Finnland aus gutem Grund 

auch heute zur Basisqualifikation von Erzieher(inne)n 

und Lehrer(inne)n.

Wo geht es hin?
Das gemeinsame einfache Singen, spielerisch und jen-

seits von Leistung, birgt einzigartige Chancen in der Frü-

herziehung, da es unabhängig vom sozialen Status neben 

den später noch darzustellenden biopsychosozialen Ge-

sundheitseffekten

(1) besondere Gemeinschaftserfahrungen aller Kinder 

ermöglicht,

(2) Inklusion fördert, da behinderte Kinder in der Regel 

keine Schwierigkeiten mit dem Singen haben,

(3) Integration unterstützt, da Kinder mit Migrationshin-

tergrund über das Singen nicht nur leichter als über die 

meisten anderen Formen spielerisch in die Gemeinschaft 

integriert werden können, sondern Singen auch messbar 

den Spracherwerb erleichtert.

Wie wichtig der Kindergarten für die Zukunft der Kinder 

ist, zeigt die KiGGS-Studie zur Gesundheit von Kindern 

und Jugendlichen in Deutschland, die den bedenklichen 

Zusammenhang von sozialem Status und Gesundheit bei 

Kindern zeigt. Hier sind die Kitas gefordert, ausgleichend 

zu wirken.

Im Jahr 1996 konnte durch Adamek erstmals empirisch 

belegt werden: Der Mensch kann durch sein einfaches 

Singen als Selbstausdruck jenseits von Leistung seine 

psychische, physische und soziale Gesundheit nachhaltig 

positiv beeinflussen.

Aufgrund dieser neuen Forschungsbefunde wurde im 

Jahr 1998 die pädagogische Geringschätzung des ein-

fachen Singens seit den 1960er Jahren in einer Resolution 

des Deutschen Musikrates als schwerwiegender Irrtum 

erkannt. Daraufhin begann wieder eine vorsichtige Dis-

kussion über die Bedeutung des einfachen Singens in der 

Kindheit, die das Grundsätzliche betraf und weit über 

Tingeltangel oder das verständliche Spezialinteresse der 

Gewinnung von Chornachwuchs hinausgeht. Es entstan-

den in der Folge immer mehr Projekte und Programme 

zur Förderung des Singens im Kindergarten. Doch im 

Vergleich zur grundlegenden Bedeutung der Befunde 

geschah bezüglich der praktischen Umsetzung dieser 

Erkenntnisse bis heute noch relativ wenig, wenn man 

erstens das Mögliche, Sinnvolle und Wünschenswerte 

bedenkt und zweitens, dass diese Erkenntnisse die 

vitalen Lebensinteressen aller Kinder betreffen und die 

diesbezüglichen pädagogischen Maßnahmen nicht einer 

kleinen Gruppe aus eher zufälligen Gründen vorbehalten 

bleiben darf.

Sozialwissenschaftliche Befunde
In der schon angeführten umfangreichen empirisch-

soziologischen Untersuchung von Adamek Mitte der 

1990er Jahre zur physischen, psychischen und sozialen 

Bedeutung des Singens für den Menschen mit mehr als 

1.000 Untersuchungsbeteiligten, deren grundlegende 

Ergebnisse später von Blank und Adamek auch für Kinder 

empirisch belegt werden konnten, zeigte sich zusammen-

gefasst: Menschen, die das Singen als Selbstausdruck in 

der Kindheit gelernt haben, sogenannte „Singer“, sind im 
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Vergleich zu „Nicht-Singern“ durchschnittlich gesünder und zwar 

sowohl psychisch als auch physisch und sozial. Sie sind durch-

schnittlich lebenszufriedener und glücklicher, sind ausgegli-

chener und zuversichtlicher, haben ein größeres Selbstvertrauen, 

sind häufiger guter Laune und verhalten sich im Durchschnitt 

sozial verantwortlicher und hilfsbereiter. Durch alltägliches Sin-

gen kann der Mensch positive Lebenshaltungen entfalten und 

seinen Gemeinsinn fördern. Er kann seine körperliche und psy-

chische Leistungsfähigkeit durch Singen gezielt steigern. „Singer“ 

sind auch durchschnittlich psychisch belastbarer und haben 

mehr Widerstandskraft.

Singen stärkt darüber hinaus die soziale Gesundheit. Es fördert 

nachweislich nicht nur die Entwicklung von Mitgefühl und Ge-

meinschaftsfähigkeit, sondern dient dem Menschen auch als 

sozialverträgliche Bewältigungsstrategie negativer Emotionen 

wie beispielsweise Angst, Aggression, Trauer. Durch Singen kann 

der Mensch seine physische und psychische Tatkraft aktivieren, 

Depressionen überwinden und immer wieder eine optimistische 

Lebenshaltung gewinnen. Singen stärkt das Selbstvertrauen, die 

Lebenszufriedenheit und das Selbstwertgefühl. Es trägt dazu bei, 

ein Empfinden von Menschenwürde zu entwickeln. Singen kann 

somit die Entwicklung von emotionalen Kompetenzen und Le-

benshaltungen fördern, die für eine demokratische Gesellschaft 

grundlegend sind.

Vor allem löst Singen Angst auf und ist eine optimale Angstbe-

wältigungsstrategie. Angst ist ein lebenswichtiges menschliches 

Gefühl. Sie warnt den Menschen in einer akuten Situation vor 

möglichen Gefahren und aktiviert kurzfristig große Potenziale, 

die lebensrettend sein können. Wenn die Angst ihre Aufgabe 

erfüllt hat, löst sie sich im gesunden Organismus wieder auf. 

Angst als Dauergefühl ist jedoch als Krankheit anzusehen, denn 

dann wirkt sie zerstörerisch. Das Problem: Angst ist heute zur 

verbreiteten Grundbefindlichkeit der meisten Menschen und 

ihrer Kinder in den modernen Gesellschaften geworden. Das hat 

vielfältige negative Auswirkungen und kann zu Depressionen 

führen. 

 

Die Weltgesundheitsorganisation sieht in der epidemischen Ent-

wicklungstendenz von depressiven Erkrankungen in Europa eine 

äußerst ernst zu nehmende Gefährdung, weil die zu erwartenden 

Kosten die Volkswirtschaften zugrunde richten könnten. Angst 

geht an die Wurzeln des Lebens. Denn Angst als Dauerzustand 

zersetzt die individuelle und soziale Gesundheit. In Angst redu-

ziert sich die Fähigkeit zu Mitgefühl drastisch. Angst geht immer 

mit einer tendenziellen motorischen, vegetativen und mentalen 

Lähmung sowie einer sozialen Isolierung einher. In Angst können 

wir also nur einen Bruchteil dessen tun, wozu wir in Freude und 

Begeisterung in der Lage sind. Zugleich besteht die Gefahr, dass 

Angst mit aufbrechender Aggression und Gewalttätigkeit kom-

pensiert wird.

Die Befunde weisen hiermit auf ein wichtiges, bisher weitgehend 

übersehenes Potenzial des Menschen hin. Seine Berücksichtigung 

öffnet neue Perspektiven. Singen gehört offenbar zur Natur des 

Menschen wie das Sprechen. Singen erfüllt lebenswichtige Funkti-

onen. Ohne Singen kann der Mensch seine Potenziale als mitfüh-

lendes, denkendes, kreatives und glücksfähiges Wesen nicht voll 

entfalten. Durch Singen stärkt der Mensch vor allem sein Mitge-

fühl, sein Vertrauen, seine Begeisterungsfähigkeit, seine Lebens-

freude, seine Widerstandskraft und seine körperlichen und geisti-

gen Handlungskräfte. Die Überlieferungen der Völker bergen in-

tuitiv dieses Wissen. Wir finden dort oft erstaunlich entwickelte 

 > Während das einfache Singen aus dem Alltag 
 verschwand, wurden von „Spezialisten“ gesungene 
 Songs in den Medien allgegenwärtig. <
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Alltagskulturen des Singens. Sie sind aber auf dem Weg in 

die Moderne abgetan worden und weitgehend verfallen.

Singen als vitaler und unmittelbarer Lebensausdruck 

des Einzelnen und der Gemeinschaft, als Sprache der 

Gefühle, jenseits der menschheitsgeschichtlich späteren 

Spezialisierung als Kunst und jenseits der Bewertung als 

richtig oder falsch, erfüllt seit Anbeginn der Menschheit 

wichtige Funktionen sowohl für die Menschwerdung 

als auch für das Menschsein. Der Neurobiologe Hüther 

führte diese neue Erkenntnis in einem Vortrag mit dem 

Titel „Der Anteil des Singens an der Menschwerdung des 

Affen“ im Jahr 2017 aus.

 

Die Forschungsbefunde zeigen: Singen gehört zum Wesen 

des Menschen wie die Sprache und muss sich wie diese 

durch Lernen am Vorbild in frühester Kindheit entwi-

ckeln. Singen wird erkennbar als ein einzigartiges Poten-

zial, das der Mensch offenbar zur vollen Entfaltung seines 

Menschseins braucht, vergleichbar der Sprache, und er-

füllt zentrale Lebensfunktionen. So wie die Sprache die 

Denkfähigkeit fördert, scheint das Singen als Sprache der 

Gefühle komplementär für die Entfaltung der Fühlfähig-

keit und des Mitgefühls wichtig zu sein.

Spezielle Befunde bei Kindergartenkindern
Die Befunde der ersten grundlegenden empirischen For-

schungsarbeit von Blank und Adamek zur physischen, 

psychischen und sozialen Bedeutung der Singfähigkeit in 

der Kindheit, die mit 450 Kindergartenkindern im Rah-

men von Schuleignungstests im Jahr 2001 in Münster 

durchgeführt wurde und bei der die Ärztinnen und Ärzte 

und Psycholog(inn)en im Rahmen eines größeren bundes-

weiten Forschungsprogramms etwa 90 verschiedene 

medizinische und psychologische Tests einsetzten, bele-

gen die dargestellten Befunde bei Erwachsenen auch für 

Kinder. Wie bei der Untersuchung mit Erwachsenen wur-

den die Kinder in „Viel-Singer“ und „Wenig-Singer“ bzw. 

„Nicht-Singer“ unterteilt und die Gruppen verglichen. 

Dies geschah anhand einer geeigneten Analyse ihrer 

Stimmentwicklung.

Im Detail zeigen die Befunde zusammengefasst: Singende 

Kinder entwickeln sich auf nahezu allen Ebenen besser 

als Kinder, bei denen diese Fähigkeit verkümmert ist. 

Singen hat einen messbaren eigenständigen positiven 

Effekt auf die physische, psychische und soziale Entwick-

lung, die körperliche Gesundheit und die Regelschulfä-

higkeit von Kindergartenkindern. Die einzelnen Effekte 

akkumulieren sich zu einem signifikanten Gesamteffekt. 

Das wirkte sich direkt auf das Leben der Kinder aus: Von 

den singenden Kindern dieser Untersuchung wurden 

knapp 90 Prozent als regelschulfähig eingestuft gegen-

über 44 Prozent der nicht singenden Kinder. Singen wur-

de als ein zentraler Entwicklungsfaktor in der Kindheit 

nachgewiesen (Blank & Adamek 2009). 

Die Befunde zeigen die deutlichsten Entwick-

lungsvorteile für viel singende Kindergarten-

kinder in den folgenden Entwicklungs- und 

Verhaltensbereichen:

(1) Sprachentwicklung

(2) kognitive Entwicklung

(3) koordinative Entwicklung

(4) emotionales Verhalten

(5) soziales Verhalten

Singen wird den Befunden zufolge auch schon von 

Kindern intuitiv als Bewältigungsstrategie negativer 

Emotionen genutzt, was für Erwachsene bereits 

herausgefunden wurde. Dies zeigt sich u.a. darin, dass 

Kinder mit schwer belastenden Lebenskontexten wie 

der Trennung der Eltern deutlich häufiger als Kinder 

ohne derartige Belastungserfahrungen zu der Gruppe 

der viel Singenden gehören und entsprechend häu-

figer die Gesamtbewertung „regelschulfähig“ errei-

chen. Allem Anschein nach haben sie aufgrund ihrer 

Not bei der natürlichen Suche nach Lösungen die auf-

gezeigte salutogenetische Wirkung des Singens mit 

seiner Bewältigungsfunktion wie auch immer für sich 

entdeckt und zu nutzen gelernt. Singen kann den 

Ergebnissen zufolge also auch schon bei Kindergarten-

kindern als physischer, psychischer und sozialer 

„Gesundheitserreger“ wirken.

Neurobiologische Befunde
Die Wissenschaft hat sich zuvor nicht sonderlich für 

das Singen und seine Funktionen für das Menschsein 

interessiert. Das beginnt sich seit der Veröffentlichung 

der hier vorgestellten Forschungsergebnisse schritt-

weise zu ändern. Die früheren sozialwissenschaft-

lichen Befunde wurden durch erste neurobiologische 

Untersuchungen grundlegend bestätigt und erklärt. 

Zusammenfassend schreibt der Neurobiologe Hüther 

in einer Expertise unter dem Titel „Singen ist Kraft-

futter für Kinderhirne“: „Es ist eigenartig, aber aus 

neurowissenschaftlicher Sicht spricht alles dafür, dass 

aus der Perspektive einer Leistungsgesellschaft die 

scheinbar nutzloseste Leistung, zu der Menschen befä-

higt sind – und das ist unzweifelhaft das unbeküm-

merte, absichtslose Singen – den größten Nutzeffekt 

für die Entwicklung von Kindergehirnen hat. Und wer 

seine Singfähigkeit in der Kindheit entfalten konnte, 

der kann diese Effekte später über den ganzen Lebens-

bogen bis ins Alter nutzen. Denn Singen fördert in 

jeder Lebensphase die Potentialentfaltung des Ge-

hirns.“

Singen fördert nachweislich nicht nur die Sozialkom-

petenz und aktiviert im Gehirn die Produktion des 

Bindungshormons Oxytocin, das für die Beziehungs-

fähigkeit und das Mitgefühl verantwortlich ist.  
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Wir brauchen Oxytocin, um Mitgefühl empfinden und uns sozial 

verhalten zu können. Über die Ankurbelung der Bindungshormo-

ne stärkt gemeinsames Singen die sozialen Bindekräfte und den 

Gemeinsinn und wird somit potenziell zum Gestaltungsmittel 

für soziale Gemeinschaften. Singen baut die Aggressionshormone 

Adrenalin, Testosteron und Kortisol ab. Singen fördert so die 

Friedfertigkeit. Welche Bedeutung ein bewusster Einsatz des ein-

fachen Singens allein unter diesem Aspekt für unsere Gesell-

schaft haben kann, kann man sich leicht vorstellen. In der UNO 

gibt es von Verantwortlichen warnende Stimmen, dass der Man-

gel an Empathiefähigkeit und die emotionale Verarmung der 

Kinder weltweit in den nächsten zehn bis 20 Jahren zu einem der 

größten Probleme der Menschheit werden könnte.

Singen aktiviert die neuronalen Motivationssysteme und fördert 

so die Lernfähigkeit und die Randbedingungen für Lernen. Ge-

meinsames Singen ist für die gesunde Entwicklung von Kinder-

gartenkindern besonders wichtig, weil es als gelingende Bezie-

hung bewertet werden kann und Beziehung die wichtigste Grund-

lage für die Entwicklung von Kindern darstellt.

Ob Kind oder Greis: Der Mensch kurbelt durch sein Singen, wenn 

er ohne Leistungsstress singt, unwillkürlich die Produktion soge-

nannter Glückshormone wie Beta-Endorphin, Noradrenalin und 

Serotonin an. Diese Hormone führen zu Ruhe, Zufriedenheit und 

Gelassenheit, bei erhöhter Konzentration kommt es zu Hochge-

fühl und Euphorie. Angst, Depression und aggressive Verstim-

mungen werden durch Serotonin gedämpft. Noradrenalin macht 

uns hellwach, leistungsfähiger und stärkt unsere Motivation, 

aktiv zu werden. Es treibt uns an, bewirkt positive Gefühle, eine 

optimistische Grundhaltung. Menschen sind also in der Lage, sich 

in einen glücklichen Blick auf die Welt zu singen, was ihre kon-

struktive Handlungsfähigkeit erhöht und antidepressiv wirkt.

Natürlich kann Singen, wie jede menschliche Fähigkeit, auch 

missbraucht werden. Das zeigt die Geschichte. Die beschriebenen 

Wirkungen führen nicht automatisch zum Guten. Dieser Aspekt 

bleibt immer wichtig und übersteigt den gegebenen Rahmen. 

Auch die Frage, wie man Kinder spielerisch und jenseits von 

Leistung und Bewertung angemessen dabei unterstützt, ihre 

Singfähigkeit zu entfalten, kann hier nicht ausgeführt werden. 

Das wird jedoch entscheidend für den Erfolg diesbezüglicher 

praktischer Programme sein.

Praxistransfer: Das Kita-Programm Canto elementar
Es gibt bundesweit erfreulicherweise seit einiger Zeit einige Pro-

gramme zum Singen mit Kindern. Für Kindergartenkinder ist es 

dabei wichtig, dass das Singen ganz natürlich in den Alltag inte-

griert ist und sie durch einfaches Dabeisein von Vorbildern spiele-

risch und ohne Leistungsdruck zum Singen begeistert werden. 

Das geht nur, wenn die Erwachsenen selbst aus Herz und Seele 

gerne singen und das auch in ihrem Alltag leben. Hier stehen wir 

vor einem Problem. Denn das ist nicht leicht in einem Ausbil-

dungscurriculum von Erzieher(inne)n oder Musikpädagog(inn)en 

zu lernen, wenn diese das nicht mehr in ihrer Kindheit erfahren 

durften.

Die Einbeziehung von ehrenamtlichen Senior(inn)en, für die das 

einfache Singen in ihrer Kindheit eine Lebensfreude war, bietet 

eine grundsätzlich für alle Kinder realisierbare Chance zur Über-

brückung dieser Problematik. Das Generationen verbindende 

Singpatenprogramm Canto elementar von Il canto del mondo 

– Internationales Netzwerk zur Förderung der Alltagskulturen 

des Singen e.V. wurde als Konsequenz der benannten Forschungs-

befunde im Jahre 2001 entwickelt und schrittweise in die Praxis 

getragen. Es birgt durch seinen Aufbau ein besonders großes 

Potenzial zur Lösung der anstehenden Aufgabe, ausnahmslos alle 

Kita-Kinder zu erreichen.

In diesem Programm gehen ehrenamtliche Singpat(inn)en in 

einer Gruppenstärke von etwa zehn Personen wöchentlich in die 

Kitas und singen mit den Kindern in großfamiliärer Atmosphäre 

vor allem die traditionellen deutschen Lieder, mit denen sie aus 

ihrer Kindheit positiv verbunden sind und die auch heute unter 

neuen pädagogischen Gesichtspunkten noch geeignet erscheinen. 

Es geht dabei um Beziehungsaufbau und ein spielerisches Singen 

> Ohne Singen kann der Mensch seine Potenziale als 
mitfühlendes, denkendes, kreatives und glücksfähiges 
Wesen nicht voll entfalten. <
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(1) Es kommt beim Singen zu einer Akti-

vierung emotionaler Zentren und einer 

gleichzeitigen positiven Bewertung der 

dadurch ausgelösten Gefühle. So wird das 

Singen mit einem lustvollen, glücklichen, 

befreienden emotionalen Zustand verkop-

pelt („Singen macht das Herz frei“).

(2) Das gemeinsame, freie und lustvolle 

Singen führt zu sozialen Resonanzphäno-

menen. Die Erfahrung von „sozialer Reso-

nanz“ ist eine der wichtigsten Ressourcen 

für die spätere Bereitschaft, gemeinsam 

mit anderen Menschen nach Lösungen für 

schwierige Probleme zu suchen („Wo man 

singt, da lass’ Dich ruhig nieder, böse Men-

schen haben keine Lieder“).

(3) Gemeinsames Singen mit anderen akti-

viert die Fähigkeit zur „Einstimmung“ auf 

die Anderen und schafft so eine emotional 

positiv besetzte Grundlage für den Erwerb 

sozialer Kompetenzen (Rücksichtnahme, 

Einfühlungsvermögen, Selbstdisziplin und 

Verantwortungsgefühl).

(4) Da das Singen am Anfang immer mit 

anderen und mit der dabei empfundenen 

positiven emotionalen Besetzung erfolgt, 

kommt es zu einer sehr komplexen Kopp-

lung, die später im Leben, auch beim Sin-

gen ganz allein für sich, wieder wachgeru-

fen wird (Singen macht froh und verbin-

det).

(5) Beim Singen kommt es individuell 

zu sehr komplexen Rückkopplungen zwi-

schen erinnerten Mustern (Melodie, Tem-

po, Takt) und dem zum Singen erforder-

lichen Aufbau sensomotorischer Muster 

(Wahrnehmung und Korrektur der eige-

nen Stimme). Singen ist also ein ideales 

Training für Selbstreferenz, Selbstkon-

trolle, Selbststeuerung und Selbstkorrek-

tur.

 

(6) Zusätzliche, sich ebenfalls automa-

tische einstellende „Nebeneffekte“ des 

Singens sind:

- Erleichterung von Integrationsprozessen  

 (Migranten, Behindete etc.)

- salutogenetische Wirkungen (Singen 

 heilt Wunden)

- Generationen übergreifende Wirkun-

 gen (Alt und Jung)

- Erleichterung des Spracherwerbs 

 (Singtherapie bei Sprachentwick-

 lungsstörungen)

- transgenerationale Weitergabe von 

 Kulturleistungen (Volkslieder, Sing-

 traditionen etc.)

Es ist eigenartig, aber aus neurowissen-

schaftlicher Sicht spricht alles dafür, dass 

aus der Perspektive einer Leistungsgesell-

schaft die scheinbar nutzloseste Leistung, 

zu der Menschen befähigt sind – und das 

ist unzweifelhaft das unbekümmerte, 

absichtslose Singen – den größten Nutz-

effekt für die Entwicklung von Kinderge-

hirnen hat. Und wer seine Singfähigkeit 

in der Kindheit entfalten konnte, der kann 

diese Effekte später über den ganzen Le-

bensbogen bis ins Alter nutzen. Denn Sin-

gen fördert in jeder Lebensphase die Po-

tentialentfaltung des Gehirns.

Prof. Dr. Gerald Hüther ist Neurobiologe und 

Mitglied im Beirat von Il canto del mondo e.V.

Kindergehirne entwickeln sich nicht von 

allein. Damit es unseren Kindern gelingt, 

in ihrem Gehirn all die vielen komplexen 

Netzwerke herauszuformen, die erforder-

lich sind, um sich später im Leben zu-

rechtzufinden, brauchen sie unsere Hilfe. 

Wir müssen ihnen zeigen und sie ermuti-

gen, all das zu erlernen, worauf es im 

Leben ankommt. Dabei geht es weniger 

um den Erwerb von Wissen, sondern vor 

allem um die Aneignung all jener Fähig-

keiten und Kompetenzen, die sie in die 

Lage versetzen, sich mit der Welt in Bezie-

hung zu setzen und sich dabei selbst Wis-

sen anzueignen und eigene Erfahrungen 

zu sammeln.

Alles, was die Beziehungsfähigkeit von 

Kindern – zu sich selbst, zu anderen Men-

schen, zur Natur und zur Kultur in der sie 

leben – verbessert, ist deshalb die wich-

tigste „Entwicklungshilfe“, die wir 

unseren Kindern bieten können. Indem 

Kinder gleichzeitig mit sich selbst, mit 

anderen Menschen und dem was sie 

umgibt, in Beziehung treten, stellen sie 

auch in ihrem Gehirn Beziehungen zwi-

schen den dabei gleichzeitig aktivierten 

neuronalen Netzwerken her, erhöhen sie 

das Ausmaß der Konnektivität. Die Gele-

genheiten, bei denen Kindern das gelingt, 

sind Sternstunden für Kindergehirne.

Sie werden in einer von Effizienzdenken, 

Reizüberflutung, Verunsicherung und An-

strengung geprägten Lebenswelt leider 

immer seltener. Im gemeinsamen, unbe-

kümmerten und nicht auf das Erreichen 

eines bestimmten Zieles ausgerichteten 

Singen erleben Kinder solche Sternstun-

den. Sie sind Balsam für ihre Seele und 

Kraftfutter für ihr Gehirn. In solchen 

Augenblicken werden in ihrem Gehirn 

gleichzeitig sehr unterschiedliche Netz-

werke aktiviert und miteinander verknüpft: 

 

Singen ist „Kraftfutter“ für Kindergehirne
Die Bedeutung des Singens für die Hirnentwicklung 
Von Gerald Hüther
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jenseits von Leistung. Bei zehn Singpat(inn)en ist es 

möglich, dass intensive Beziehungen zwischen den 

Singpat(inn)en und den Kindern wachsen, was ange-

sichts der Scheidungsrate von Eltern im Kita-Alter 

ihrer Kinder wichtig wird. Wie wichtig gelingende 

Beziehungen für die Gesundheit sind betont der Neu-

robiologe Bauer. „Überall dort, wo zwischenmensch-

liche Beziehungen quantitativ und qualitativ abneh-

men, nehmen Gesundheitsstörungen zu“ (Bauer 2002, 

S. 19).

Die ehrenamtlichen Singpat(inn)en und die Erzie-

her/innen werden in diesem Programm professionell 

begleitet und weitergebildet. Bisher wurden 250 Kitas 

in Deutschland in das Singpatenprogramm eingeführt 

und etwa 100.000 Kindergartenkinder erreicht. Es 

erfreut sowohl die Kinder und die Erzieher/innen, die 

berichten, wie gut es den Kindern tut und dass sie 

deutlich Entwicklungsvorteile im Sinne der oben 

geschilderten wissenschaftlichen Befunde bei ihren 

Kindern feststellen können. Vor allem verändert es 

positiv den Kita-Alltag und bringt bei relativ kleinem 

Aufwand vielfältige Erleichterungen für die Erzie-

her/innen. Auch die Singpat(inn)en sind in der Regel 

sehr glücklich mit ihrem Engagement und erfahren 

dabei die beschriebenen Wirkungen des Singens 

zugleich selbst. Entsprechend regenerieren sich die 

Singpatengruppen in der Regel eigenständig, wenn 

jemand aus dem Kreis krank wird oder stirbt. Die 

Mehrzahl der Gruppen hat sich nach dem Anschub 

bis heute erhalten, manchmal schon über mehr als 

anderthalb Jahrzehnte.

Canto elementar erhielt 2011 den Gunther und Juliane 

Ribke Preis für besondere musikpädagogische Leistun-

gen, 2012 den Deutschen Nationalpreis, 2013 wurde es 

vom Bundesbildungsministerium als Bildungsidee für 

Deutschland gekürt und 2014 im Wettbewerb start-

social – Hilfe für Helfer unter der Schirmherrschaft 

der Bundeskanzlerin Angela Merkel als Preisträger 

ausgezeichnet.

Das Singpatenkonzept könnte und sollte im Interesse 

der Kinder bundesweit ausgedehnt werden. Das ist 

grundsätzlich möglich. Denn es gibt Millionen Senio-

rinnen und Senioren, die das Singen noch in ihrer 

Kindheit mit der Muttermilch aufgesogen haben und 

es den Kindergartenkindern weitergeben können, was 

die Eltern und Erzieher/innen in der Regel nicht mehr 

können. Nur Menschen, die selbst begeistert singen, 

können Kinder zum Singen begeistern. Für die etwa 

50.000 Kitas bundesweit müsste man 500.000 Seni-

or(inn)en als Singpat(inn)en gewinnen, eine Sozialbe-

wegung für das einfache Singen, die sich lohnt. Wenn 

man den vielfältigen Gewinn dieses Ansatzes für die 

Kinder und die Erzieher/innen betrachtet, der so von 

Musikpädagog(inn)en nicht möglich ist und ihren wünschens-

werten Einsatz wunderbar fundieren kann, sind die einzuset-

zenden finanziellen Mittel relativ gering.

Bisher hat noch keiner der großen Kindergartenträger die Chan-

cen des Singpatenprogramms erkannt. Auch die Kontakte zu Lan-

desregierungen waren bisher noch nicht erfolgreich. Die Chorver-

bände, die aufgrund ihrer Hunderttausenden älteren Mitglieder 

dazu relativ leicht in der Lage wären und aus deren Kreisen auch 

die Mehrheit der bisher 2.500 Singpat(inn)en bundesweit kommt, 

waren bisher leider auch noch nicht zu überzeugen, ihre älteren 

Mitglieder für dieses Programm zu begeistern und zu kooperie-

ren. Als Begründung wird vor allem angeführt, dass die Seni-

or(inn)en zu tief sängen und dadurch die Kinderstimmen Scha-

den nehmen würden. Das wurde allerdings durch führende Kin-

derstimmexperten wie Prof. Hess und Prof. Adelmann nicht nur 

widerlegt, sondern es wurde vielmehr gezeigt, dass vor allem zu 

hohes Singen den zumeist ungeübten Kinderstimmen schaden 

kann.

Sie zeigten unter anderem, dass heutige Kinder erstens größer 

werden und deshalb tiefer singen als früher, zweitens auch 

zuhause und in der Kita so gut wie nicht mehr singen, so dass 

ihre Stimmen ungeübt sind und deshalb nicht so hoch singen 

können und drittens, dass ein tieferes Singen der Kinderstimme 

grundsätzlich nicht schadet, dass es nur leiser ist, eben Zimmer-

lautstärke, die für die Bühne nicht taugt. Es scheint, als ob die 

Orientierung an Chorstimme und somit an singenden Leistungs-

trägern, die generell höher singen, hier den Blick noch zwischen-

zeitlich verstellt hat. Es wird deutlich, dass es hier um einen ge-

samtgesellschaftlichen Lernprozess geht, der seine Zeit braucht. 

Das Interesse der Deutschen Liga für das Kind an diesem Thema 

macht Hoffnung, dass ein Umdenken mit praktischen Konse-

quenzen im Interesse der Kinder erfolgen kann.

Ausblick
Ein Kinderrecht auf die Entfaltung der Singfähigkeit als Selbst-

ausdruck ist wissenschaftlich begründet. Die Forschungsbefunde 

zeigen: Einfaches Singen gehört wieder in die Ausbildungsricht-

linien für Erzieher/innen. Das ist Sache der Bundesländer. Die 

Förderung der unterentwickelten Alltagskulturen des Singens hat 

positive gesellschaftliche Auswirkungen. Es erscheint lohnens-

wert, in Praxis und Theorie zu erkunden, welche individuellen 

und sozialen Potenziale im einfachen Singen als Selbstausdruck 

entfaltet werden können und daraus neue nützliche Lebens-

formen zu entwickeln. Das preisgekrönte Generationen verbin-

dende Singpatenprogramm Canto elementar bietet zur flächende-

ckenden Umsetzung dieses Kinderrechtes vielfältige realisierbare 

Chancen. Es ist praxiserprobt und ein bundesweiter Ausbau ist 

sinnvoll, lohnenswert und machbar.

www.il-canto-del-mondo.de

Dr. Karl Adamek ist Sozialwissenschaftler, Sozialkünstler 

und Gründer von Il canto del mondo e.V. in Hattingen. 

Im Jahr 2017 erhielt er das Bundesverdienstkreuz.


